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Kaschubische Bauern: Immer eingeklemmt
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Koppchen
hinhalten
Die kleine Minderheit der Kaschu-
ben kämpft unentwegt um die
Anerkennung als Volk.

ls seineTochter einen Bayernhei-
ratete, warPiotr Struck, 63, überAhauptnicht zufrieden. Diefremde

Nationalität seines Schwiegersohn
drückte ihmaufs Herz: „Wir sind doch
Kaschuben und müssenKaschubenblei-
ben.“

Noch ein anderes Problem beunruh
derzeit den rundlichenBootsbauer mi
der schwarzen Schiebermütze: Auf der
Halbinsel Hela ließen sich zu viele
„fremde Menschen“ nieder, diesich in
seine meerumschlungeneHeimat ver-
liebt haben: „Allein leben wir besser.“

TrotzigeWorte einesKaschuben, de
einen polnischen Paß besitzt undflie-
ßendPolnisch spricht. Struck istselbst-
bewußter Vertretereiner fast vergesse
nen Minderheit, dieseit der politischen
Wende1989 um denErhalt ihrer Kultur
und Sprache kämpft.

„Weil wir etwas von unseremErbe
bewahren müssen“, hat er in seinem
Haus imInseldorf Jastarnia ein Museu
eingerichtet, wo er alte Gerätschaft
kaschubischer Fischer ausstellt.Neuer-
dings zimmert er typischepommersche
Schaluppen; die hofft er an Nostalgik
in Deutschland zu verkaufen, das Stü
für 10 000 Mark.

Das westslawische Völkchen der Ka-
schuben, ein Stamm derPommern, ha
seine Wurzeln auf der HalbinselHela
sowie in der schönenLandschaft („ka-
schubischeSchweiz“) zwischen Gdan´sk
(Danzig) und Bydgoszcz (Bromberg).
Rund 350 000 polnische Staatsbürger
zählensich laut jüngstenUmfragen da-
zu.

Sie lebenzwischen stillenSeen,tiefen
Wäldern und weißen Sandstränden,gel-
ten als bodenständig und ein wenigskur-
ril. Ihre Sprache ähnelt stark derpolni-
schen,enthält aberviele deutsche Lehn
wörter wie „brauchowac“ (brauchen
oder „šlaxtowac“ (schlachten).

Eingeklemmt zwischen Deutschen
und Polen, hatten dieKaschuben imme
Mühe, ihre Eigenständigkeit zuwahren.
Autor Günter Grass,selbstSohn einer
Kaschubin, hat in seinemRoman „Die
Blechtrommel“ dasSchicksal des klei
nen Volkes beschrieben: Kaschube
sagt dieGroßmutter von OskarMatze-
rath, „missen immer dablaiben und
Koppchen hinhalten, damit deanderen
drauftäppern können, weil unserains
nich richtich polnisch is und nich richtic
deitsch jenug, und wenn man Kasch
is, das raicht weder de Deitschen no
de Pollacken“.

Die Preußen untersagtenihnen An-
fang dieses Jahrhunderts, Land zukau-
fen, und zwangen sie, im Religionsun
terricht Deutsch zu sprechen. Nach d
ErstenWeltkrieg mußten sie in den nu
zu Polen gehörenden GebietenPolnisch
reden. Alsnach1945 dieganze Kaschu
bei an Polenfiel, vertrieb Warschau di
„Slowinzen“ genannten evangelischen
West-Kaschuben aus derGegend von
Slupsk (Stolp)nach Westdeutschland.

Die dagebliebenen katholischen K
schuben erlitten dasSchicksalaller Min-
rück. Roussel-Anwalt Nestor Kourak
versichert, diefinanzielle Situation sei-
nes Mandanten sei „sehr gut“.

Seinen Griff nach demVermögen der
Stiftung begründet Rousseldamit, daß
Athina nach Vollendung des 21. Le
bensjahresderen Vorsitz übernehmen
soll. Anwalt Kourakiswirft dem Präsidi-
um Mißwirtschaftvor: Aus demeinsti-
gen Onassis-Vermögen sei nicht gen
gemacht worden, die Stiftung schulde
den Banken mehrere hundertMillionen
Dollar. Niemand könne überdies die
Vorstandsmitgliederdaran hindern, in
die Stiftungskasse zu greifen, umGelder
auf ihre Privatkonten umzuleiten.

Von den Vorstandsmitgliedern, d
auch alsTreuhänder des Vermögenssei-
ner Tochter fungieren, fordert Rouss
die lückenlose Offenlegung aller G
schäfte und finanziellenTransaktionen
der in Vaduz registriertenStiftung sowie
Auskunft über derenSchulden.

StiftungspräsidentStelios Papadimi-
triou, ein treuer Onassis-Intimus se
den fünfzigerJahren,weist dieses An
sinnen empört zurück: DieWohltaten
der gemeinnützigen Institution, die un-
ter anderem 25Millionen Dollar für Sti-
pendien ausgegebenhabe undweitere
78 Millionen in die Athener Onassis-
Herzklinik investierte, seien allgeme
bekannt. „Herr Roussel hat alsVater
von Athina ebensowenigRecht,sich in
die Stiftung einzumischen, wiemeine
Frau“, empörtsich Papadimitriou.

Ob Athina, heute 10,jemals denVor-
sitz der Onassis-Stiftung übernehmen
wird, ist inzwischen fraglich:Laut Statut
steht ihrdiese Position nur zu, sofern s
„willens und geeignet“ sei. Bedingun
dafür ist, daßAthina als Griechin auf-
wächst, im orthodoxen Glaubenerzo-
gen wird undeine ihrer künftigen Ver-
antwortung als Onassis-Erbin entsp
chende Ausbildung erhält.

Von diesen Voraussetzungen, so
ben die vierAthener Vermögensverwal-
ter nun zu verstehen, hängenicht nur
ab, ob Athina im Jahr2006 denVorsitz
übernehmen darf. Möglicherweise wer
de man ihr auch verweigern müssen, d
Erbe ihrer Mutter Christinaanzutreten
warnt Treuhänder Papadimitriou.

Mit der HeimatihresGroßvaters und
ihrer Mutter hat die letzte Onassis je
denfalls kaum Kontakt.Rousselwolle
seineTochter systematisch „enthellen
sieren“, klagt dieAthenerZeitungApo-
jevmatini, das Kind neige sogar zum K
tholizismus, graustsich dasBlatt.

Nicht mal mehr ihre Muttersprache
beherrscht die Enkelin desTankerkö-
nigs, dasVokabular derMilliardenerbin
ist ärmer als derWortschatzvieler Hel-
las-Touristen: „Mehr als drei Wörter
Griechischkann sienicht“, sagt Testa
mentsvollstrecker Papadimitriou:Dan-
ke schön, guten Morgen und „Kalinich-
ta“, gute Nacht.
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derheiten in Polen: Um die Einheit d
lange von fremden Mächten besetzte
Staates zubetonen,leugnete Warschau
daß andere Völker auf polnischem Ter
ritorium lebten.

Als möglicheSeparatisten durften d
Kaschuben in derZeit des Stalinismus
nicht studieren,Wehrpflichtigemußten
Ersatzdienst in Bergwerken leiste
Später machten die Behörden sie
folkloristischen Kuriosität; die Kaschu
ben durften zwar Tänze undGesang
pflegen, jedoch nie als eigenständig
Volk auftreten. IhreSprache stufte di
KP zum polnischenDialekt herunter.

Seither ist nicht nur eigentümliches
Brauchtum wie das gemeinsame Tab
schnupfen der Männer vor derMesse,
sondern auch einhistorisch einzigartige
Sozialsystem der Hela-Fischer ver
schwunden: Im sogenanntenMaszope-
ria-Verbund teilten die Kaschuben ih
Fischgründe in derDanziger Bucht so
auf, daßalle Mitglieder über dieJahre
den gleichenVerdiensthatten.

Der kaschubischeCharakter der Dör
fer sei längstverloren, klagt Tadeusz
Sadkowski. Der Denkmalschützer i
hen Deutschen und Polen

Schule mit zwei Wappen in Glodnica: Weißer Adler, schwarzer Greif
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LAND
Freilichtmuseum von
Wdzydze Kiszewskie
versucht, die erhalte
nen Beispiele kaschu
bischer Fachwerkar
chitektur vor Abriß
und Verfall zu retten
und auf dem Geländ
auszustellen.
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fen die Kaschuben um dieAnerken-
nung als Minderheit. Ihre Vertreter
bilden im DanzigerStadtparlament e
ne eigeneFraktion, ihre„Kaschubisch-
Pomeranische Gesellschaft“fordert
von Warschau mehr politische Ent-
scheidungsfreiheit für die ganze Re
on. Von eigener lokaler Machtver-
sprechen siesich unter anderembesse-
ren Schutz für dieUmwelt. Einen ersten
Erfolg errangensie, als sie1989gemein-
sam mit anderen Demonstranten d
Bau einesKernkraftwerks beiZarno-
wiec stoppten.

Derzeit versucht Denkmalschütze
Sadkowski, die durch Abwässer zahlrei
cher Campingplätze und Hotelsver-
dreckten Seen der Kaschubischen
Schweiz zuretten. Eine Kläranlage am
Wdzydze-Seekonnten die Kaschuben
den Behördenschonabtrotzen.
Vor allem wollen sieihre Sprache vo
dem Aussterben bewahren. „Es ist d
allerletzteMoment“, warntSadkowski.
Kaschubischsoll fortan in denSchulen
gelehrt, Heimatkunde in den Unter
richtsplanaufgenommen werden.Schon
jetzt erscheinenZeitungen und Bro
schüren in kaschubischerSprache, da
Neue Testament istwieder in Kaschu
bisch gedruckt, Priesterlesen die Mes
sen zuweilen inihrer Sprache.

So mancher Kaschube träumt g
schon von zweisprachigenOrts- und
Straßenschildern.Bislang existieren nu
zwei Schilder in Kaschubisch: am Le
bensmittelladen und an derSchule von
Glodnica.Links neben derEingangstür
prangt das Staatsemblem, der weiße
polnischeAdler, und rechts dreimal so
groß das Wappentier der Kaschube
der schwarzeGreif.
Das Dorf Glodnica,weitab von je-
der Hauptstraße, hatsich in den letz-
ten Monaten zumBollwerk der ka-
schubischen Kultur gewandelt. Vor-
kämpfer ist Witold Bobrowski,Rektor
der vierklassigenGrundschule mit rund
30 Schülern, die erstezweisprachige
Lehranstalt in Kaschubien. Nur d
Gymnasium in Brusy lehrt nocheinige
Stunden in der WocheKaschubisch.

Der Lehrer ist Initiator eines Pro-
testakts: SiebenEltern weigerten sich
jüngst eine Woche lang, ihre Kinder i
die polnische Schule desNachbardor-
fes zu schicken. Mit dem Streikwoll-
ten sie erreichen, daßBobrowskis
Grundschule um höhereKlassen erwei
tert wird, die Kinder mithin länger au
kaschubischunterrichtet werden kön
nen. Erst nach der Drohung der Be-
hörden, denPrinzipal zu feuern, lenk-
ten die Eltern ein.

Bobrowski hält die Lokalpolitike
für „kulturell kolonialisiert“. Er will
sich in demKonflikt nicht unterkriegen
lassen: „Wir werden uns durchsetze
eines Tages.“ Y
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